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			Prolog


			Februar vor drei Jahren


			Die Frage klang banal.


			Machte sie dennoch für einige Wimpernschläge ratlos.


			Was sollte man darauf schon antworten?


			»Was wärest du bereit zu tun, um deine Mutter, womöglich deine ganze Familie zu retten?«, hatte ihr Vater gefragt, nachdem er sie ein Stück von der Hütte weggeführt hatte.


			»Alles!«, gab sie die naheliegende und wohl auch erwartete Antwort.


			»Selbst wenn du ein gewisses Risiko eingehen müsstest?« Tonfall und Blick: lauernd.


			»Ja.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme nun vager klang, seltsam unentschlossen, und so schob sie schnell ein kräftiges »Ja!« mit Überzeugung im Ton nach.


			»Dann geh jetzt packen. Nur das Nötigste für zwei, drei Tage. Lass niemanden wissen, was du tust. Ich begleite dich zum Treffpunkt. Dort werden einige andere auf dich warten – ihr tretet eine kurze Reise an. Sobald ihr am Ziel seid, werdet ihr einen Arbeitsplatz bekommen, ein neues Zuhause – und sofort Geld verdienen. Man erklärt dir, wie du es zu uns transferieren kannst. Alles ganz einfach – und deine Mutter kann endlich ins Krankenhaus gehen, deine Geschwister eine Schule besuchen, vielleicht studieren.«


			Natürlich hatte sie viele Fragen.


			Wusste aber auch: Dies war nicht der richtige Moment, sie zu stellen.


			Schwieg.


			Jetzt war der Augenblick, in dem sie zu tun hatte, was man von ihr erwartete.


			Klaglos.


			Schließlich war sie zur Zeit nur ein weiterer, unnützer Esser zu viel am Tisch.


			Ihre Mutter war schwer erkrankt. 


			Behandlung und Medikamente teuer. Alle in der Familie wussten, dass das Geld schon lange nicht mehr reichte, um die Mäuler satt zu bekommen und gleichzeitig medizinische Hilfe für die Mutter zu finanzieren.


			Es existierte kein Schuldenberg, sondern ein Schuldengebirge.


			Die Freunde, die unterstützt hatten, waren nun selbst in finanziellen Nöten, Forderungen standen im Raum.


			Während sie ihren überschaubaren persönlichen Besitz in den Rucksack packte, drängte sie die Tränen zurück. Klar, sie würde ihre Freunde vermissen. Vielleicht würde sie selbst auch dem einen oder anderen hier aus dem Dorf fehlen. Doch lehnte sie jetzt ab – wäre es das Todesurteil für ihre Mutter und die schwächsten Geschwister. Sie würden womöglich sterben. Ihrer Feigheit wegen!


			Niemand würde wollen, dass die eigene Mutter das Zögern ihrer Tochter mit dem Leben bezahlte.


			Ihr Vater setzte sie wie versprochen ab – war dann sofort und ohne ein Wort des Abschieds verschwunden.


			Am Treffpunkt erwartete sie ein großer, muskelbepackter Mann, der die Gruppe wie Vieh zusammentrieb. Zitternd klammerten sich manche der Frauen aneinander, einige pressten ihre Söhne und Töchter fest an sich, sahen sich angsterfüllt um, die wartenden Männer warfen ratlose Blicke in die Gesichter der Treiber. 


			Leises Jammern der Frauen und Kinder. Manche weinten. Gelegentliches Protestraunen der Männer.


			Wie eine Wolke aus bangen Tönen hing es über den Versammelten.


			Kein Schrei, kein lautes Schluchzen.


			Alle wussten wohl, dass es nicht opportun war, überhaupt eine Lebensäußerung von sich zu geben.


			Selbst das Rascheln der Kleidung war lauter als die Geräusche der etwa 100 Menschen.


			Manche der ursprünglich Reisewilligen wären zu diesem Zeitpunkt sicher gern wieder umgekehrt. Doch dazu war es nun zu spät.


			Für keinen von ihnen gab es ein Zurück.


			Menschen von sehr jung bis zum mittleren Alter, mit Biografien, wie sie vielleicht unterschiedlicher nicht sein konnten, als Gruppe geeint durch den Willen, ein neues, besseres Leben zu beginnen – für sich selbst und die im Dorf Gebliebenen. 


			Weit weg von hier.


			In einem fremden Land.


			Eine der Frauen war besonders.


			Sie wirkte kein bisschen eingeschüchtert, trug ihre edle Festtagsrobe und sogar Schmuck.


			Während die meisten die Rampe eilig hinaufliefen, manche sogar kopflos rannten – schritt die große, schlanke Frau im roten Kleid langsam und mit elegant wiegenden Hüften über das Lochgitter, als habe sie viel Zeit gehabt, das zu üben. Sie bewegte sich wie auf einem Catwalk. Den Kopf hoch erhoben, den Rücken gerade, die Schultern gestrafft. Bewundernde Blicke folgten ihr, in einigen anderen jedoch loderte Hass.


			»Die zieht Ärger an wie weiße Wäsche den Dreck!«, zischte eine Frau böse. »Und ich prophezeie euch: Dieser Dreck wird dann uns alle treffen.«


			Die Bemerkung blieb unkommentiert.


			Am Ende der Rampe befand sich eine große, schwarze Öffnung.


			Die verschlang die Menschen, sog sie hinein in einen dunklen Raum, fensterlos, ohne Möblierung, ohne Wasser oder Toilette, ohne … Alles, was man schlicht zum Überleben brauchen würde.


			Und hier sollten nun alle Wartenden reinpassen?


			Niemals!


			Undenkbar.


			Und doch – machbar.


			Als sie versuchte umzukehren, ihr schon gleichgültig war, was ihr Vater dazu sagen würde, wurde sie von dem muskelbepackten Kerl rüde weitergestoßen.


			»Wenn du Probleme machen willst, dann sag es jetzt. Ich erschlage dich mal eben und wir lassen deinen Körper zurück, nehmen jemand anderen mit, der nicht zickt. Verstanden?«


			Für ihn waren sie nicht mehr als die Hürde, die zwischen ihm und seinem Lohn stand.


			Ihr wurde bewusst, dass er sich keinen Zentimeter vom Geld entfernen würde.


			Sein Fokus lag nicht auf dem Einzelindividuum. Es war nur die Gesamtzahl der Lieferung, auf die es ankam.


			Sein Blick übermittelte ihr, dass er sie von nun an besonders im Auge behalten würde.


			Sie war angezählt.


			Noch vor der Abfahrt aus ihrem Dorf.
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			JUNI 
Montag 
Öland


			Der Wind peitschte gnadenlos über die Ebene.


			Heulte um Ecken, tobte in Winkeln, rüttelte an Türen und Fenstern.


			Ab und an griff er tief in die Trockenwiese, packte einige der Pollenstände, riss sie mit sich.


			Wehte sie über den Boden hinweg, peitschte sie über Hindernisse.


			Auch über ihn.


			Normalerweise hätte ihn das erheblich gestört.


			Nicht nur gekitzelt – nur gepikst, nein, echt genervt.


			Noch vor wenigen Stunden.


			Er hatte angekämpft, tapfer dem Angriff getrotzt.


			Doch diese Zeit war vorbei.


			Für immer.


			Er war vollständig nackt.


			Bewegungslos.


			Frieren würde er dennoch nicht.


			Nachdem er allein hier lag, hatte er noch eine Weile gewartet.


			Mehr konnte er nicht tun.


			Und dann – wann genau es soweit war, hatte er vielleicht gar nicht bemerkt.


			Sein Körper war fast so kühl wie die Umgebung.


			Hinter einem Findling ausgestreckt, ungesehen, unbemerkt, unauffällig.


			Wie vielleicht schon immer in diesem vergangenen Leben.


			Das war natürlich gleichgültig.


			Genau wie die Tatsache, dass die haarigen Flugkörper sich in allen Körperritzen festsetzten, ja, sich direkt einkuschelten. Selbst als die ersten Krabbeltiere über sein Gesicht trippelten, ließ ihn das kalt.


			Nichts Besonderes in seinem Zustand.


			Als die Sonne langsam aufstieg, Wärme und Licht erzeugte, die ersten Touristen auf die schmale Insel im Kalmarsund lockte, erfüllten bald lebhafte Stimmen das Rund.


			Noch früh am Morgen.


			Er war nicht mehr allein.


			Doch für Rettung war es zu spät.
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			8.30 Uhr 
Öland


			»Mein Mann ist gestern nicht nach Hause gekommen«, schluchzte die junge Frau vor Ankas Schreibtisch verhalten. Strich dem Kleinkind auf ihrem Schoß über den gepolsterten Helm, unter dessen Streben blonder Flaum zu sehen war, und umarmte schließlich den größeren Bruder, der sich fest an die Mutter schmiegte und die fremde Frau gegenüber misstrauisch musterte.


			Anka beobachtete die drei.


			Nicht völlig frei von Neid – was sie natürlich niemals zugegeben hätte.


			»Willst du den Kindern nicht die Jacken ausziehen? Ist doch zu warm, oder? Vielleicht wenigstens den Helm abnehmen?«


			Doch die Mutter schüttelte den Kopf.


			Schwieg.


			»Hör mal, er ist nun gerade eine Nacht nicht nach Hause gekommen. Vielleicht war er noch bei einem Freund, sie haben ein bisschen zu viel getrunken und er hat dann beschlossen, besser nicht nach Hause zu fahren. Nun schläft er seinen Rausch aus.« Beruhigungstaktik.


			Half eigentlich nie, wusste die Polizistin, aber einen Versuch war es dennoch wert.


			Die Mutter fixierte die Uniformierte mit kaltem Blick.


			»Wohl kaum. Gerolf trinkt nicht. Und er lässt mich nicht nachts allein, ohne das vorher abzusprechen. Der Zwerg, Erick, hat Epilepsie – da ist es wichtig, dass jemand da ist, der ihn notfalls in die Klinik bringen kann. Der andere Elternteil bleibt zu Hause beim großen Bruder. Auf meinen Mann ist Verlass! Deshalb hat mich sein Kollege auch sofort angerufen und nachgefragt. Gerolf verpasst keine Termine, er ist immer pünktlich.«


			»Wusstest du von der Verabredung?«


			»Nein. Solche Dinge besprechen wir beim Frühstück. Aber da war er ja nicht zu Hause!«


			»Wir sollen ihn also suchen. Ihr wohnt auf Öland?«


			Die Mutter nickte. »Ja, in der Nähe von Gettlinge. In dem gelben Haus mit den bunten Tierbildern drauf.«


			»Oh, das kenne ich. Hast du die selbst gemalt?« Anka wollte dringend ein neues, harmloses Thema anschneiden, die Hysterie dieser Frau nervte und musste umgeleitet werden. Der Ehemann konnte seine Gründe gehabt haben, nicht nach Hause zu kommen.


			Je weniger die junge Mutter darüber nachdachte, desto besser, vermutete sie.


			»Ja. Der Kinder wegen. Arne und Erick gehen so gern in den Zoo – also haben wir ein bisschen Zoo nach Hause geholt.« Die Stimme hatte die eisige Zone verlassen, klang liebevoll, fürsorglich und tatsächlich mütterlich.


			Anka unterdrückte ein Schaudern. 


			»Hast du ein Foto von deinem Mann dabei?«


			»Gerolf. Er heißt Gerolf.« Zitternde Finger schoben einen Schnappschuss über den Schreibtisch, der einen fröhlichen Vater zeigte, der mit seinen Kindern am Strand saß. Neben den Dreien lag ein bunter Ball und hinter dem Vater reckte ein schlanker Mischlingshund die Nase in die Brise. 


			Eine Idylle.


			Wieder nagte sich der Neid in Ankas Magenwand voran.


			Frisch, lustig, fröhlich, gut aussehend – wer hätte nicht gern solch einen Partner? Unkompliziert, rundum sympathisch – einfach perfekt.


			»Ich gebe das Bild an alle Streifen raus. Wenn ihn jemand entdeckt, sammeln wir ihn ein und bringen ihn nach Hause zurück. Hat er einen guten Freund oder netten Arbeitskollegen in der Gegend? Vielleicht in Kalmar?«


			Die Mutter umfing die Jungs mit den Armen und drückte sie fest an sich. Streichelte die Wange des Kleinen auf ihrem Schoß. Weichheit zog in ihren Blick, die Bewegung war so liebevoll, dass es bei der Polizistin einen tiefen Widerwillen auslöste, den sie sich nicht erklären konnte.


			Sie hatte jedenfalls genug von dieser overprotective mother. 


			»Du gehst jetzt am besten nach Hause und wartest dort auf ihn.« Anka bemerkte selbst, dass es ihren Worten und Ton an Mitgefühl mangelte, versuchte deshalb ein empathisches Lächeln, was auch nicht recht gelingen wollte, schob ruckartig ihren Stuhl zurück.


			Auch Rieke erhob sich. »Wenn er nach Hause kommt, schicke ich ihn bei dir vorbei«, begann sie in schnippischem Ton. »Vielleicht möchtest du ihn näher kennenlernen?«, erkundigte sie sich lächelnd in pseudofreundlichem Ton. »Berufsbedingte Einsamkeit?«, setzte sie im Umdrehen fragend hinzu, während sie die Reißverschlüsse der Kinderjacken schloss. »Kann ich mir bei dir gut vorstellen.« Sie griff nach ihrer riesigen Tasche. »Vielleicht beflügelt ja das Bild deine Anstrengungen, ihn zu finden.«


			Damit setzte sie Erick bequem auf der Hüfte ab. 


			Ergriff die ausgestreckte Hand Arnes und verließ grußlos den Raum.


			»Ich ruf mal eben die Kollegen von der Streife an!«, rief Anka ihr nach, wandte sich zu Sören um, der mit einer rollenden Handbewegung signalisierte, er wolle einen kurzen Hintergrundcheck durchführen.
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			10 Uhr 
Öland


			»Seht mal, dort ist es schon!« Die Begeisterung des Vaters war nicht zu überhören. »Dort vorne, gleich sind wir da.«


			»Ist was?« Mereta sah kurz von ihrem Handy auf, blinzelte in die Sonne, entdeckte ein Schild. »Ach das!«, kommentierte sie dann enttäuscht.


			»Eketorp«, korrigierte der Vater leicht aggressiv.


			»Na gut, dann eben Ekedings.« 


			»Aber wenn wir hier fertig sind, gehen wir in diesen Sommarpark!«, forderte Renke, die ältere Schwester, eine Erneuerung des Versprechens der Eltern ein.


			»Ja. Habe ich nicht vergessen. Aber zuerst sehen wir uns diese Burganlage an.« Die Mutter zog zwei Schokoriegel aus der riesigen Handtasche und reichte sie in den Fond. »Diese Anlage stammt aus der Eisenzeit und dem Mittelalter. Hier nennt man sie auch Fornborg.«


			»Glaubst du wirklich, ich bin noch so klein und blöd, dass man mich mit Schokoriegeln ruhigstellen kann? Diese blöde Burg ist sicher absolut langweilig. Da habe ich keinen Zweifel«, giftete Mereta.


			Die Schwester sah betont neugierig aus dem Fenster, starrte dann durch die Windschutzscheibe. »Und wo soll diese Burg denn sein? Ich seh keine. Nichts. Keinen Turm, keine Zinnen, keinen Wassergraben.« 


			Renke klang enttäuscht.


			»Diese Burgen sind völlig anders als die Mittelalterburgen, die ihr aus Deutschland kennt. Sie hatten eine Holzwand oder – wie diese hier – eine Mauer aus Stein zum Schutz vor Angreifern, bei anderen gibt es einen Erdwall, der das Areal umgibt. Innerhalb des Walls standen Hütten aus Holz, gedeckt mit Stroh. Einige waren für den Schutz der Menschen auf den umgebenden Höfen gedacht. Ist ja viel einfacher bei einem Angriff, diese kleinere Fläche als lauter verstreut liegende Einzelgehöfte zu schützen. Und durch die Weite drumherum waren Angreifer schnell zu entdecken.« Die Mutter schob die retournierten Schokoriegel schulterzuckend in die Tasche zurück.


			Der Vater parkte den Wagen vor einem Restaurant. »Hier, seht mal. Die haben eine tolle Karte und man kann draußen sitzen. Torten gibt es auch. Im Internet werden sie bestens bewertet. Wir gehen das Stück zur Burg, sehen uns alles in Ruhe an und kommen zum Essen hierher zurück.« Er rieb in Vorfreude die Handflächen aneinander. 


			»Dann können wir auch gleich hier bleiben«, knurrte Mereta. »Ist ja schon geöffnet. Und für mich haben die eh nix. Oder glaubst du, die haben dicke Grillen im Angebot?«


			»Bisher wurden nur selten Anlagen komplett restauriert. Man hat sich sehr viel Mühe gegeben, dem Besucher das Leben der Menschen damals vor Augen zu führen. Diese Burg ist in mancherlei Hinsicht besonders; unterscheidet sich von den anderen. Denn: Eketorp war keine reine Schutzburg für den Fall eines Überraschungsangriffs wie die meisten anderen«, er warf seiner Frau einen missbilligenden Blick zu, »sondern immer bewohnt und belebt. Eigentlich wie eine kleine Gemeinde oder eben ein Dorf hinter Mauern. Ihr solltet euch alles gut ansehen.« Der Vater tat, als habe er den Unwillen der Tochter gar nicht bemerkt, die Kommentare nicht gehört.


			»Mann! Muss ich da wirklich mit?«, maulte das Mädchen nun lauter und setzte dann mit schlauer Miene hinzu: »Ich kann doch viel besser auf unser Auto aufpassen, wenn ich drin sitze. Falls einer beim Parken Probleme hat und uns rammt.«


			»Oh, du bist um das Auto besorgt? Welch seltenes Ereignis!«, gab der Vater zurück und hievte sein nur mit größter Anstrengung in Bewegung zu setzendes Gewicht vom Fahrersitz. »Aber nein! Du bleibst nicht hier sitzen mit deinem Allzeitfreund Nokia. Ich sehe keine Gefahr für unseren Wagen, und selbst wenn, würde ich dich nicht als Wache zurücklassen. Sonst würdest du Interessantes verpassen. Du kommst mit.«


			Dabei schob er die kräftigen Arme unternehmungslustig unter die Träger seines überdimensionierten Trekking-Rucksacks und kommandierte: »Na los. Alle raus hier!«


			Von der Rückbank war deutlich das Wort »Bildungszwang!« zu hören. 


			Kaum war das Handy in den Rucksack geschoben und das Mädchen ausgestiegen, nörgelte es erneut: »Boah, Sonne ist hautschädlich! Und wir müssen das ganze Stück laufen! Ungeschützt. Ich werde doch besser im Auto bleiben!«


			»Mereta, nun ist es aber gut. Kaum berührt dein Fuß den Boden, schon hast du einen neuen Grund zu meckern. Die ganze Familie Faktor 50 geschützt! Und du kannst gern dein Basecap aufsetzen! Wir gehen alle zusammen diese Burg ansehen und basta!« Jetzt klang sogar die Mutter gereizt. 


			Renke, die erkannte, es sei besser, die Verärgerungsgrenze nicht gänzlich auszuloten, stieß ihrer Schwester den Ellbogen in die Seite und flüsterte: »Lass gut sein!«


			Ihrer Meinung nach bestand eine realistische Chance dafür, dass der Vater bei anhaltendem Widerspruch den Besuch des Freizeitparks ersatzlos streichen würde.


			Während die Eltern sich mit wachsender Begeisterung umsahen, folgten die Schwestern in deutlichem Abstand mit zur Schau gestelltem Desinteresse.


			»Sehr eindrucksvoll, nicht wahr?« Der Vater setzte sich in Bewegung.


			»Oh, ja. Faszinierend!«, gab die Mutter zurück und fischte aus der Tasche eine Digitalkamera.


			Die Schwestern zuckten mit den Schultern. Dummes Gehabe. Sie kannten das schon: vor dem Spaß – erst die Kirchen und Museen, das Schloss oder eben eine blöde Burg, die nicht einmal wie eine aussah. Ein gemauerter Kreis? Da gab es sicher nicht einmal eine Folterkammer. Und nach Moorleichen sah es hier auch nicht aus.


			Sie hatten es ja geahnt: total langweilig!


			Renke warf der wütend den Weg entlang stampfenden Schwester einen weiteren warnenden Blick zu.


			»Was sollen wir hier?«, zischte Mereta ihr zu, während der Vater die Tickets für die Familie löste.


			»Staunend herumgehen und ein begeistertes Gesicht machen«, erklärte die Schwester sachlich.


			»So, es kann losgehen. In den einzelnen Hütten sehen wir auch Handwerker bei der Arbeit – mit den überlieferten Materialien und Werkzeugen. Man kann unterschiedliche Aktivitäten ausprobieren – zum Beispiel Bogenschießen, Brotbacken und vieles mehr. Ihr werden auf eure Kosten kommen. Ein Café und einen Shop gibt es auch. Wir sollten uns der nächsten Führung anschließen, damit wir alles mitkriegen«, fasste der Vater kurz zusammen.


			»Ich bin aber nicht begeistert. Kein Stück«, zischte die Jüngere Renke zu.


			»Egal. Dann gib dir wenigstens Mühe, so auszusehen. In den Freizeitpark möchtest du doch auch – und dort wirst du begeistert sein. Nimm dich einfach zusammen, umso schneller sind wir hier wieder raus.« Die Ältere hob die Hände gen Himmel und zuckte mit den Schultern.


			»Boah, war ja klar! Du bist immer auf ihrer Seite. Und überhaupt, ich geh nicht mit in irgendwelche blöden Häuser mit Strohdach! Mir ist völlig rille, wer darin gewohnt oder gearbeitet hat.«


			Damit ließ sich Mereta auf den Rasen neben dem Weg plumpsen, warf den Rucksack ins Gras.


			»Ich jedenfalls gehe nicht weiter. Die Stauner in der Familie können mich auf dem Rückweg hier einsammeln«, knurrte sie, machte Anstalten, ihr Handy aus dem Rucksack zu fummeln.


			Renke zische warnend: »Wage es nicht! Er braucht sich nur umzudrehen, und schon ist dieser Tag endgültig gelaufen. Ich für meinen Teil möchte gern in den Freizeitpark.« Rasch checkte sie, ob die Eltern weit genug voraus waren, um von dieser neuen Aktion Meretas nichts mitzubekommen. Gut, der Abstand reichte wohl, und so ließ sich Renke neben der Schwester auf den Rasen fallen, um sie etwas zu »entschärfen«, wie sie solche Beruhigungsaktionen nannte.


			Mereta starrte Renke wütend an. »Ach ja? Ich gehe nicht neben euch her und gucke aufs Display. Ich sitze hier. Wer nicht herguckt, sieht gar nicht, dass ich mit WhatsApp beschäftigt bin. Also geht alle brav weiter und dreht euch nicht um!«


			Sie warf sich herum, um in Bauchlage zu kommen – und sah …


			Schrie, nein kreischte laut und gellend auf, sprang auf die Füße, begann auf einem Bein zu hüpfen und sich die Hände an der Hose abzustreifen. Ihre Stimme überschlug sich, sie heulte auf.


			Ratlos beobachtete Renke diese Aktion, hielt sie für einen weiteren, aus dem Ruder gelaufenen Versuch der Schwester, Unruhe zu stiften und den Aufbruch zu erzwingen.


			Keine gute Idee, wusste sie.


			»Hör mit dem albernen Theater auf! Du bist so eine Idiotin.«


			Doch die Schwester hörte nicht auf.


			Hatte sie sich eventuell verletzt? In einen Ameisenhaufen gesetzt?


			Entschlossen stemmte Renke sich hoch, trat einen Schritt näher an die Jüngere heran.


			Erkannte sofort den Ernst der Situation.


			Wusste, was zu tun war.


			Entschlossen fing sie den Körper der zappelnden Schwester ein, schlang ihre Arme fest um deren Brust und Becken, fixierte sie kraftvoll, nahm ihr jede Bewegungsfreiheit. Dann hob sie das Mädchen leicht an und drehte es so, dass die Stelle, auf die sie gebannt starrte, aus dem Blickfeld verschwand.


			Ein kleiner Kreis Schaulustiger bildete sich – vergrößerte sich rasch.


			»Call the police!«, rief Renke mit deutlicher Hysterie in der Stimme. »We do need the police here!«


			Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis auch die Eltern bemerkten, dass die beiden Mädchen etwas entdeckt haben mussten, und zu der Menschenansammlung stießen.


			»Was habt ihr jetzt schon wieder angestellt?«, polterte der Vater über die Köpfe all der anderen Menschen hinweg.


			Die Mutter stand günstiger, erhaschte einen Blick auf die Gesamtsituation. »Bring die beiden von hier weg!«, entschied sie knapp. »Setz sie ins Auto und beweg dich keinen Schritt weg von ihnen!«


			Wider Erwarten setzte der Vater sich protestlos in Bewegung. 


			Fragte lediglich über die Schulter zurück: »Und du?«


			»Ich nehme die Sache jetzt in die Hand!« Blass, aber entschlossen bahnte sich die Mutter den Weg durch das Gedrängel. 


			Beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der Vater sich die jüngere, empört strampelnde Tochter unter den Arm klemmte und die ältere fest an die Hand nahm, mit beiden in Richtung Parkplatz und Restaurant stapfte.


			Beharrlich drängten sich die Zaungäste näher an den Ort heran, von dem das Geschrei ausgegangen war.


			Die Mutter stellte sich ihnen in den Weg und breitete ihre Arme zur Seite aus.


			»Zurückbleiben! Dies ist wahrscheinlich ein Tatort. Wartet alle auf dem Weg, bis die Polizei eintrifft.«


			»Ach, auch du ein Opfer des Fernsehens? Zu viele Vorabendkrimis geguckt?«, höhnte eine hochgewachsene Frau auf Deutsch über die Köpfe der anderen Neugierigen hinweg. »Was glaubst du wohl, warum du hier überhaupt etwas zu sagen haben könntest?«


			»Ich bin Polizeiobermeisterin aus Deutschland. Mache gerade Urlaub wie ihr. Hier hat es wohl einen schrecklichen Unfall gegeben. Aber im Gegensatz zu den meisten von euch weiß ich ganz genau, was jetzt zu tun ist. Bleibt auf dem Weg, kommt nicht näher!«


			Dann wiederholte sie die Aufforderung auf Englisch.


			Schade, dachte sie, jetzt hätten ihre Töchter mal stolz auf sie sein können, statt sich über plötzliche Einsätze zur Unzeit zu ärgern. 


			Sie hatte alles im Griff. Aber die beiden saßen sicher schon im Auto.
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			8. 00 Uhr 
Öland


			Bald hatte die Sonne begonnen, seine Umgebung zu erwärmen. 


			Ließ Licht und Schattenspiele über seine Haut huschen.


			Die tierischen Besucher und Eroberer der Nacht verschwanden schnell – wenig später bereits erkundeten neue Gäste die Berge und Täler der Neuheit, die gestern hier noch nicht gelegen hatte, suchten nach Nahrung und Schutz in allen Öffnungen, Spalten und Nischen.


			Emsiges Getrappel winziger Füßchen. Die meisten durchaus hart, aber durch das geringe Gewicht der Besitzer beulten sie die Haut an den Trittstellen nicht einmal ein. Zunächst kamen die Erforscher aus der näheren Umgebung, selbst dem Boden. 


			Doch mit zunehmender Wärme und einer leichten Geruchsentwicklung fanden auch andere mit ausgeprägten Wahrnehmungsorganen zu ihm, deren eigentliches Element die Lüfte waren. Manche wurden durch weite Schwingen zu ihm getragen, landeten interessiert neben ihm, legten den Kopf schief, um den appetitlich duftenden, riesigen Brocken in Augenschein zu nehmen. 


			Eine gewisse Vorfreude sorgte für etwas Unruhe an der Neuentdeckung. Gelegentlich wurde gar laut gestritten.


			Er lag still, ließ alles mit sich geschehen.


			Selbst als sein linkes Auge in einem Schlund verschwand, zeigte er sich nicht beeindruckt.


			Als reges Geplapper das Areal zu beleben begann, zogen auch diese Besucher weiter.


			Unter zeterndem Protest.


			Wieder Neue stellten sich ein.


			Eine neugierig schnuppernde Nase zum Beispiel.


			Feucht. Der Atem warm.


			Und das Geplapper, das die Stille über dem Areal vertrieb, nahm zu.


			Bald waren die Wege von Menschen belebt.


			Plötzlich auch direkt bei ihm.


			Geschrei lockte andere herbei.


			Harmlose Besucher mutierten innerhalb von Sekunden zu sensationslüsternen Katastrophentouristen.


			Verdunkelten den Tag.


			Bannten die Wärme.
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			10.35 Uhr 
Öland


			Anka und ihr Kollege warfen sich einen verblüfften Blick zu.


			»Was ist denn heute los? Erst eine Vermisstenmeldung, dann dieser Anruf aus Borg Eketorp. Alle durchgeknallt? Zu heiß für schwedischen Sommer?« Sie warf einen Blick aufs Thermometer. »Nö. Geht noch. Touristen gehen bei der Temperatur noch mit Anorak.«


			Sören nickte kichernd. »Bloß Schweden nicht. Die kommen in kurzen Hosen und Flipflops. Hat der Anrufer denn gesagt, es sei ihm kalt?«


			»Nein, deswegen ruft man nicht gleich die Polizei.« Anka schmunzelte. »Nein, der Anrufer erzählte, es schreie jemand und es sähe aus, als läge eine reglose Person am Boden. Genau könne er es nicht sehen, wegen der Frau, die keinen näher ranlasse, aber der Liegende sei wohl nackt und erwecke den Eindruck, tot zu sein.«


			»Er erweckt den Eindruck? Stellt sich nur tot? Was ist das dann? Nachwirkung einer süffigen oder drogenlastigen Strandparty?« Sören klang zunehmend ratlos.


			Wieder klingelte Lunas Telefon.


			Auch auf Sörens Schreibtisch heischte es laut nach Aufmerksamkeit. 


			Zögernd meldete er sich, hörte zu.


			Anka warf, als sie auflegte, dem Kollegen einen sonderbaren Blick zu.


			»Stimmt wohl, was der Erste erzählt hat: ein nackter Leichnam in Eketorp. Eine deutsche Polizistin ist vor Ort. Macht eigentlich hier Urlaub. Das dürfte die erwähnte Frau sein, die alle vom Fundort fernhält.«


			»Anka, bei mir hat sich auch gerade ein Besucher gemeldet – gleiche Informationen. Haben wir das wirklich richtig verstanden?« Sören schüttelte den Kopf, angelte seine Mütze vom obersten Regalbrett. »Wenn die Urlaub machen … Nun, Erwachsene können Alkohol kaufen. Erst Feier, dann Halluzinationen? Drogen im Spiel?«


			»Alle? Große Party? Crystal? Stärkeres? Sehr unwahrscheinlich. Und danach klang es nicht. Wir fahren hin. Bloß gut, dass wir die Sprache der Familie ganz gut verstehen.«


			»Ja, der Kurs trägt jetzt Früchte«, grinste Alban, der noch immer hoffte, es handle sich um einen blöden Scherz Betrunkener. »Könnte der nackte Leichnam zu der Vermisstenanzeige passen?«, fragte er auf dem Weg zum Streifenwagen zunehmend besorgt.


			Von fern konnten sie die Telefone erneut klingeln hören.


			Wenige Momente später meldeten sich die beiden Handys.


			»Möglich. Ansehen müssen wir uns die Sache in jedem Fall. Muss was dran sein, klingelt ja ununterbrochen. Wäre sonst eine Massenpsychose.« Anka schwang sich auf den Fahrersitz und brauste los. »Der Kollege, mit dem der Familienvater in Kalmar verabredet war, hat telefonisch bestätigt, man treffe sich sehr selten, schließlich arbeite man digital zusammen – auch wenn es um einen Teamauftrag geht, um den Wunsch des Kunden umzusetzen. Aber gelegentlich träfe man sich, schon um nicht zu vergessen, wie der Kollege in natura aussieht. Das sei immens wichtig, deshalb habe sich Gerolf auch niemals verspätet oder habe etwa abgesagt. Und das, obwohl er so gut wie nie freiwillig Öland verlässt. Eigenbrötlerisch, kontaktscheu – waren die Worte, die der Kollege verwendete.«


			»Und?«


			»Nun, er und unser Vermisster haben sich auch unabhängig von den anderen gelegentlich getroffen. Man habe eine ganze Reihe gemeinsamer Projekte am Start, und in der Pipeline warteten auch noch einige. Sonderbare Formulierung. Soll wohl heißen, man arbeite gern zusammen und habe weitere Projekte in Aussicht.«


			»Hm, mag sein. Also hatte er ein Treffen geplant. Und Rieke hat recht, er fährt nicht zum Spaß irgendwo hin.«


			Sören stierte einen Moment schweigend aus dem Seitenfenster auf die karge Landschaft.


			Anka warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. »Ist was?«


			»Ich glaube, das gab’s noch nie.« Der Kollege wirkte ratlos. »Ein Toter auf Öland. Ein Mordopfer.«


			»Na ja, gab es schon. Wikinger waren nicht zimperlich. Ist aber Ewigkeiten her, und die Täter von damals kommen für diesen Toten nicht in Betracht. Allerdings«, sie musterte den Kollegen verwundert, »spektakuläre Morde auf Öland gab es durchaus auch im 21. Jahrhundert. Sogar eine Mordserie. Und die ist erst ein paar Jahre her!«


			»Ernsthaft? Serie? Also tatsächlich mehrere Opfer eines Täters?«, ächzte Sören. »Und ich dachte, das ist eine ruhige Gegend, außer Touristen und deren Streitigkeiten gibt es keine Aufreger.«


			»Die Geschichte ging durch die Presse – auch im Ausland. Flakeböle war auch betroffen. Da wohnte eine Freundin von mir, die nach den Morden weggezogen ist. 2013 war ein beängstigendes Jahr für die Menschen hier. Ein Garagenbrand griff auf das Wohnhaus über, zwei menschliche Opfer und deren Hund. Ein Ehepaar Mitte 50. Sonderbar war, dass das Abendessen im Wohnhaus auf dem Tisch stand, man die Leichen der beiden und die des Hundes aber nach den Löscharbeiten in den verkohlten Resten der Garage fand. Der Mann erschlagen – mit einem Hammer, Frau und Hund erschossen. Schrotflinte. Und die Recherchen deckten Ähnlichkeiten zu weiteren Todesfällen und Bränden in der Vergangenheit auf.«


			Sören schüttelte sich. »Feuer, um die Tat zu verschleiern?«


			»Ja. Und so führte eins zum anderen. Es gab schon 2005 und 2006 Brände mit Todesopfern. Bemerkenswerte Ähnlichkeiten, wie zum Beispiel die Tatsache, dass die Türen abgeschlossen und die Menschen sich nicht hätten retten können, führten dazu, dass nicht ausgeschlossen werden konnte, dass für all diese Taten ein Einzelner verantwortlich war. Und plötzlich war die Insel im Fokus der Weltpresse. Serienmörder auf Öland. Die Menschen auf der Insel gerieten in Panik. Die meisten glaubten zu wissen, wer der Täter war – Beweise fehlten.«


			»Das Motiv war Geld?«


			»Richtig vermutet. Sogar Persson hatte sich eingeschaltet, auf die guten Kenntnisse der lokalen Bedingungen hingewiesen, die der Täter hatte. War eine aufregende Zeit an die wir uns nicht gern erinnern. So – wir sind da.«


			Wenig später starrte Anka auf den nackten Körper eines zweifellos durch massive Gewalteinwirkung getöteten Mannes.


			Eine brutale Schlägerei?


			Der Sieger auf der Flucht.


			Das unterlegene Opfer lag dann wohl vor ihr.


			Gut trainiert.


			Schlank.


			Jung.


			Dunkles Haar. Vermutlich. Blutgetränkt.


			Kein Ring am Finger.


			Mehr war nicht beurteilbar. Eine Identifikation ohne DNA-Analyse nicht möglich.


			Blut hatte sich ebenfalls auf und in der Wiese verteilt. 


			Anka suchte nach Fuß- oder Schuheindruckspuren.


			»Die deutsche Polizistin hatte recht. Medizinische Hilfe nutzt ihm nicht mehr.« Sie schauderte sichtbar. »So etwas Schreckliches habe ich noch nie gesehen. Nicht einmal die Mäuse, die meine Katze mitbringt, werden so zugerichtet. Für mich ist es keine Frage: eindeutig die Tat eines Dritten. Der Mann wurde absichtsvoll getötet.« Ein lautes Seufzen folgte. »Sieht aus, als habe der Täter derbes Schuhwerk getragen. Die Kollegen werden sicher Abdrücke anfertigen oder die Spur digital sichern. Wir geben Kalmar Bescheid, die sollen ein Team schicken. Jetzt sperren wir erst mal ab, nehmen Personalien auf, registrieren die Autonummern der Fahrzeuge auf dem Parkareal.«


			»Der Vermisste von heute Morgen?« Sörens Stimme klang nervös, seltsam übersteuert. Seine Augen begegneten dem investigativen Blick der Kollegin. »Ist meine erste echte Leiche.«


			Die Kollegin nickte verständnisvoll. »Okay. Meine nicht. Aber die anderen waren wenigstens keine Mordopfer. Unfallopfer. Einer beim Dachdecken hinuntergestürzt, der andere hatte den Zusammenstoß seines Autos mit einem Elch nicht überlebt.«


			»Ich denke, das ist nicht der Mann von Rieke. Warum sollte jemand einen ruhigen, freundlichen Familienvater töten – auf diese Weise.« Sören hatte die Stimme gesenkt, als wolle er vermeiden, dass der Tote seine Worte verstehen könne.


			Anka zuckte zweifelnd mit den Schultern. »Schwer zu sagen, ob er das Opfer ist. Das Gesicht, nun, so auf den ersten Blick ist eine Identifikation gar nicht möglich. Und ob der Körper zum Foto passt – ich weiß nicht. Schließlich trug er auf dem Bild Kleidung, die Narben, Muttermale oder andere Kennzeichen verdeckt.« Sie zog den Schnappschuss aus der Uniformjacke. »Ne. Ihn daran zu erkennen, ist nicht möglich.« Beklommenheit stieg wie dunkler Schatten in ihr auf, als sie sich ausmalte, wie verloren sich die junge Mutter mit den beiden Kleinen vorkäme, würde sich ihr erster Verdacht bestätigen. Sie schämte sich ein wenig, wenn sie an das Gespräch mit ihr zurückdachte. Zu wenig Empathiefähigkeit, bescheinigte sie sich selbst. Sogar direkt neben der Leiche.


			»Wir sperren echt ab?«


			»Klar. Ist ja ein Tatort. Er wird sich nicht selbst so zugerichtet haben. Keine Spur seiner Kleidung. Die hat der Täter vielleicht mitgenommen und anderswo entsorgt«, entschied sie abschließend, und die beiden Kollegen begannen, den Fundort der Leiche weiträumig zu sichern.


			»Ist ja richtig voll hier«, murrte Sören und starrte missmutig auf die Ansammlung von Neugierigen, die auf dem Weg standen und gespannt wie ungeniert die Aktivitäten der Polizei verfolgten.


			»Mittelalterspektakel in Kalmar. Ausstellungseröffnung im Schloss der Stadt. Das lockt viele Menschen an.« Die Kollegin zuckte mit den Schultern. »Ist gut für – also, normalerweise freuen wir uns über Besucher.«


			Einige Touristen protestierten, als sie abgedrängt wurden, ließen sich nur unter lautem Meutern und anhaltendem Murren in Bewegung setzen. Als Anka und Sören sie aus dem weiter gefassten Bereich des Fundorts verwiesen, gab es gar laute Rufe der Empörung.


			»Wo ist denn diese Kollegin aus Deutschland, die mit ihrer Familie den Leichnam entdeckt hat?« Sören sah sich nervös um. »Die werden doch nicht einfach davongebraust sein. Sind ja schließlich wichtige Zeugen.«


			»Ne, die sind sicher nur in ihr Auto umgezogen, als wir hier aufgetaucht sind. Wir sind leicht an der Uniform erkennbar. Wahrscheinlich war es wichtig , die Kids aus der Tatzone zu bringen. Sorgt ja manchmal für anhaltende Albträume, wenn man einen derart zugerichteten Leichnam findet. Aber sie ist Polizistin, sie läuft nicht einfach von einem Tatort weg.« Anka runzelte die Stirn. »Du bleibst hier, ich gucke nach, wo die Familie ist. Deutsche Touristen. Also sicher deutsches Kennzeichen. Die Kollegen sind bald da – ist ja nun nicht gerade eine Weltreise von Kalmar zu uns, knappe Stunde. Mit Sondersignal deutlich schneller.« 


			Sie setzte sich in Bewegung.


		


	

		

			6


			10.45 Uhr 
Kalmar


			Die Kommissare Luna Bofink und Alban Larsson staunten.


			»Hat sie wirklich behauptet, sie hätten einen nackten Leichnam in Borg Eketorp?«, fragte Luna kopfschüttelnd bei Alban nach.


			»Ja, hat sie. Anka meinte, das Gesicht des Mannes sei völlig zerstört. Da er das nun auf keinen Fall selbst getan haben kann, Kleidung nicht zu sehen ist – Vermutung der Kollegen: Mord!« Larsson griff schon nach seiner Jacke.


			»Ein Tourist?«


			»Das kann die Kollegin auf Öland kaum beantworten, wenn es sich um einen nackten Leichnam handelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Brandzeichen haben sich bei der menschlichen Spezies nicht durchgesetzt.«


			»Einen Ausweis zu nutzen ist selbst bei der Beantragung schmerzfrei.« Bofink zweifelte noch immer. »Sie haben nicht einmal ein Backpack gefunden?« Die derben Scherze des Kollegen gefielen ihr nicht. Vor etwa zwei Wochen hatte man ihr den Neuen zugeordnet – und seither versuchte sie, ihn ohne die regelmäßige Einnahme eines Magenberuhigungsmedikaments zu ertragen.


			Gelang mal, mal eben nicht.


			»Nichts. Entweder hat der Täter alle persönlichen Dinge mitgenommen oder den Leichnam nach der Tat dort hingebracht, damit die Besucher ihn finden.« Alban strich die mittig gescheitelten schwarzen Haare in den Nacken, schob die goldglänzende Brille mit den runden, großen Gläsern auf der Nase zurecht.


			Luna verdrehte die Augen, fischte ihre Jacke von der Stuhllehne und lief eilig auf den Gang hinaus. »Na los! Oder willst du warten, bis alle Spuren von den Besuchern zertrampelt wurden? Ich rufe schon mal den Arzt an. Dann wird er fast zeitgleich mit uns vor Ort sein.« Lunas raumgreifende Schritte hallten dumpf durch den Gang. Ihr dicker, blonder Zopf hüpfte aufgeregt von einer Schulter zur anderen und zurück.


			Alban, wenig sportlich mit deutlichem Bauchansatz, hastete hinter der schlanken, durchtrainierten Ermittlerin her. »Der Mörder wird nicht neben dem Opfer auf uns warten. Kein Grund zur Eile«, nörgelte er leicht keuchend, bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten.


			Nach kurzer Fahrt erreichten sie die Brücke, die sich über den Kalmarsund nach Öland spannte.


			»Wenn das Opfer gestern Abend noch in Eketorp auf seinen Mörder traf, muss das entweder spät in der Nacht gewesen sein oder er hat zumindest lange gewartet. Der Täter oder die Täterin wird den unbekannten Mann nicht zur Hauptbesuchszeit getötet haben«, spekulierte Alban.


			»Kommt drauf an, bei schönem Wetter sind die Touristen lang unterwegs, stimmt. Wir stellen einen Aufruf ins Netz und schalten den auch in mehreren Sprachen im Radio. Vielleicht schicken uns einige der Besucher Handyfotos oder kurze Videos. Möglicherweise können wir dann wenig­stens sagen, ab wann der Getötete in der Burg war.« Luna fuhr zügig. 


			»Luna, das Gesicht des Getöteten ist nach Aussage von Anka, der Kollegin vom lokalen Polizeiposten, vollkommen zerschlagen worden. Wir werden ihn also auf den Fotos und Videos nicht unbedingt erkennen können«, gab Alban zu bedenken. »Und an der Kleidung ist eine Identifikation ebenfalls unmöglich. Er ist nackt, bisher wurde keine Bekleidung entdeckt.«


			»Einen Versuch ist es dennoch wert. Besondere Kennzeichen – wäre nicht der erste Fall, in dem jemand an einem Nävus erkannt wird.« Die Kollegin verfügte über ausgesprochenes Beharrungsvermögen. »Außerdem muss die Tat nicht auf dem Gelände der Burg stattgefunden haben.«


			»Du meinst, jemand erschlägt einen anderen, entkleidet ihn, nimmt ihm die Habe ab und bringt dann den völlig nackten Körper in die Burg, damit er am nächsten Morgen von den ersten Besuchern entdeckt werden kann?« Alban klang skeptisch. »Warum den Körper nicht an einer Stelle entsorgen, an der er möglicherweise niemals entdeckt wird?«


			»Gut, vielleicht war der Täter nicht motorisiert. Wäre ein bisschen viel Aufwand, aber denkbar ist es schon. Falls er in Eketorp erschlagen wurde, was wir nicht wissen, würde es auch dafür sorgen, dass der Tote nicht schnell entdeckt wird. Die Touristen kommen nicht vor dem Aufstehen. Zeitgewinn für den Täter. Und wir wissen nichts über die Motivation für diese Tat. Bloßstellung? Bestrafung? Raubmord? Das ganze Spektrum ist möglich.« 


			Beide starrten für den Rest der Fahrt schweigend auf die Straße, malten sich aus, was sie vorfinden würden. Die Kollegin hatte immerhin drastische Begriffe zur Beschreibung verwendet.


			Luna bog ab. »Dort vorne ist es schon.«


			Nachdem der Fundort provisorisch mit Polizeiband abgesperrt war, um die Schaulustigen fernzuhalten, hatte Anka den Kollegen am Fundort zurückgelassen.


			Die deutsche Familie war schnell gefunden.


			Eltern und Kinder starrten wortlos vor sich hin, die Türen des Wagens waren geöffnet, die Schwestern ließen die Beine nach draußen baumeln.


			»Du hast uns verständigt?«, fragte Anka die Mutter in zurückhaltendem Ton.


			»Ja, auch. Es sind sicher gleich mehrere Anrufe bei euch eingegangen. Wir haben die Leute aufgefordert, Abstand zu halten und die Polizei zu verständigen. Erst meine Älteste und dann ich.«


			»Du arbeitest bei der Polizei?«


			Die Mutter nickte.


			Gemurmel auf der Rückbank. »Ach nein! Hier darf sie jeder duzen und zu Hause macht sie ein riesen Theater darum: ›Von Ihnen lasse ich mich nicht duzen‹ und so.« Mereta war schon wieder wütend.


			»Das ist in Skandinavien so üblich. Wie im englischen Sprachraum, wenn ich dich daran erinnern darf.« Der Vater war gereizt, hatte keine Lust auf eine Diskussion über Feinheiten des Sprachgebrauchs.


			»Wenn du wirklich noch in den Freizeitpark gehen möchtest, dann sei jetzt lieber still«, mahnte die Schwester leise. 


			»Wer von euch hat den Toten gefunden?«


			»Unsere jüngste Tochter Mereta. Als sie aufschrie, hat Renke ihn auch gesehen. Schnell kamen Leute zusammen, aber meine Töchter wissen, dass man niemanden an solch einen Körper heranlassen darf. Wegen der allgemeinen Unruhe kamen wir sofort zurück. Ich übernahm dann das Kommando.«


			»Wo wohnt ihr während eurer Ferien? Vielleicht ergeben sich noch Fragen.«


			Die Mutter gab Adresse und Telefonnummer an. »Meine Dienststelle wird euch bestätigen, dass ich echt bin.« Sie reichte Anka ihren Ausweis. »Ich kann verstehen, dass ihr nachfragen müsst.« Sie gab auch die Telefonnummer der Polizeistation an.


			»Ich muss euch bitten, hier zu warten. Die Kollegen aus Kalmar sind verständigt. Sie werden sicher schnell hier eintreffen. Einen Arzt wollten sie auch schicken, damit der Leichnam zügig abtransportiert werden kann. Aber das kennst du ja sicher.«


			»Das normale Prozedere.«


			»Du hast sofort gesehen, dass der Mann getötet wurde?«, bohrte Anka nach.


			»Nun, wie sollte er das überlebt haben? Sieht für mich klar nach einem Angriff aus.« Die Mutter warf einen besorgten Blick auf ihre Töchter, die je auf einer Flanke des Autos ihre Beine baumeln ließen. Kommunikation fand nicht statt, selbst zwischen den Schwestern herrschte miese Stimmung.


			Anka nickte verständnisvoll.


			»Ihr werdet Spuren des Profils meiner Schuhe neben ihm finden. Ich habe natürlich überprüft, ob ein Arzt noch hilfreich sein könnte. Der Körper ist schon kühl.« Sie zeigte kurz das Profil der Sohlen. »Willst du ein Foto machen? Dann könnt ihr meine Eindrücke gleich aussortieren.«


			Die schwedische Kollegin nickte, zückte ihr Handy, fotografierte , verabschiedete sich.


			Lief zur ihrem Kollegen zurück.


			»Okay, sie sitzen im Auto. Die Dienststelle der Kollegin in Urlaub rufe ich gleich an und checke, ob ihre Angaben stimmen. Gesehen haben sie nichts, nur den Körper. Sie selbst hat überprüft, ob der Mann einen Arzt braucht, und sagt, der Körper sei schon deutlich abgekühlt. Dann hat sie die Schaulustigen abgedrängt, bis wir gekommen sind.«


			Sie wandte sich suchend um.


			»Wo ist eigentlich der Arzt? Der sollte doch schnell vor Ort sein, hat man mir versichert.«


			»Da!« Sören nickte mit dem Kopf in Richtung Burgeingang.


			»Nun, den Tod muss ich gar nicht mehr als gesichert feststellen – der ist offensichtlich. Wir brauchen keine Rettung, die käme viele Stunden zu spät«, witzelte ein kleiner, weißhaariger Mann. »Also soll ich euch erzählen, was sich aus den ersten Tatspuren erkennen lässt. Zunächst gilt: Rigor mortis ausgeprägt, geschätzt ist er seit etwa sechs bis acht Stunden tot. Der Rechtsmediziner kann das genauer feststellen, der holt Informationen zur Nachttemperatur ein, prüft Reflexe. Das ist mir natürlich nicht möglich. Klar zu sehen ist: Das Gesicht wurde mit einem scharfen Gegenstand zerstört, vielleicht mithilfe eines Skalpells bearbeitet. Besonders die Stirn. Als wollte der Täter ein Symbol in die Haut schneiden oder nur die Identifizierung erschweren. Denkbar ist, dass der Angreifer die emotionale Kontrolle verloren hat, schiere Wut, möglicherweise Hass. Dann könnte es sich um ein sehr persönliches Motiv handeln.« Er sah zu den beiden Polizisten auf. »Natürlich können wir nicht ausschließen, dass es sich um eine Täterin handelt.«


			»Na, wenn das alles so klar ist, sehe ich mal nach, wo die Kollegen aus Kalmar bleiben«, gab Anka patziger als beabsichtigt zurück. »Übrigens: Die Polizistin ist echt. Die Dienststelle hat die Identität gerade bestätigt.«


			Luna parkte schwungvoll auf dem Besucherparkplatz. 


			Schon lange vor dem grasbewachsenen Bereich und dem durch eine Steinmauer gesicherten Wall der Burganlage trafen sie auf Touristen, die in Diskussionen verwickelt zu ihren Fahrzeugen strebten. Aufgeregte Stimmen aus der Burganlage waren bis hierher zu hören.


			Die beiden Kommissare beeilten sich, zum Fundort zu gelangen.


			Unterwegs stießen sie auf die Kollegin des Stützpunkts Öland.


			»Hallo Anka! Du hast uns gerufen?«


			»Ja. Eine Polizistin aus Deutschland macht hier mit der Familie Urlaub. Ihre Töchter haben die Leiche gefunden. Das eine Mädchen hat laut aufgeschrien, so wurde die Schwester aufmerksam – leider auch die Gruppe von Besuchern, die sich schon eingefunden hatten. Die Familie sitzt draußen im Auto, einem roten Ionic. Die Mutter hat die beiden Mädchen mit Papa ins Auto geschickt und selbst dafür gesorgt, dass nicht überall Neugierige rumtrampeln. Als wir kamen, ist sie zu ihrer Familie gestoßen und sitzt nun dort. Wartet auf euch. Logischerweise möchten sie so schnell es geht von hier verschwinden. Ihre Daten habe ich schon«, fasste Anka zusammen. »Und der Arzt meint …«, sie gab knapp die Angaben des Arztes weiter.


			Schweigend starrten die Kollegen aus Kalmar auf den Körper des Getöteten im hohen Gras.


			Albans Stimme war gedämpft, als er sagte: »Ich kann gut verstehen, dass einen so ein Anblick schockiert. Ist nicht alltäglich und war hier nicht zu erwarten. Ist ja nicht wie in einem Museum, das mit Moorleichen in der Ausstellung wirbt.«


			Luna trat näher an den bleichen Körper heran.


			»Ziemlich auffällig im Gras. Fehlfarben. Als habe der Mörder gewollt, dass er schnell gefunden wird. Im Grunde musste ein Besucher nur wenige Schritte abseits des Weges machen und dann … Der Arzt hat ihn ja schon gesehen.« 


			»Ja. Die ersten Infos habe ich an euch weitergegeben. Mehr ist ohne Obduktion wohl nicht feststellbar. Er hat die Kollegen von der Rechtsmedizin informiert. Die holen ihn ab, hat er mir erklärt, und ich soll euch sagen, er habe den Leichnam nicht bewegt, um keine Spuren zu beseitigen. Todeszeitpunkt wahrscheinlich nach Mitternacht.«


			»Okay. Irgendeine Ahnung, um wen es sich hier handeln könnte?« Alban hatte sich so gestellt, dass der inzwischen deutlich schärfere Wind ihn nicht mehr direkt von vorn erreichen konnte. 


			Luna unterdrückte mühsam einen Kommentar. Der Kollege war offensichtlich geruchsüberempfindlich. Sie selbst jedenfalls konnte nichts Verdächtiges riechen.


			»Gerade heute Morgen kam eine Vermisstenmeldung auf meinen Schreibtisch«, erklärte Anka zögernd. »Eine junge Mutter macht sich Sorgen um den Vater ihrer Kinder. Er ist nicht nach Hause gekommen. Sie behauptete, das sei ex­trem ungewöhnlich, er melde sich sonst immer langfristig ab. Das eine Kind ist krank, das andere kann bei einem Notfall nicht allein zu Hause bleiben.«


			»Und? Ist es der vermisste Vater?« Alban eben. Ungeduldig. Unüberlegt.


			Luna verdrehte genervt die Augen. Bei geschlossenen Lidern natürlich. Eine überflüssige Frage, typisch. 


			»Kann ich nicht sagen. Immerhin wurde er zu einem Termin erwartet und ist nicht erschienen. Es wäre ein übler Schlag für die kleine Familie.« Anka hörte den Kloß in ihrem Hals, sah rasch in die Sonne, um eine überraschende Träne unauffällig abwischen zu können, reichte eilig das Foto des Familienvaters weiter. Luna warf einen kurzen Blick darauf, nickte dann und meinte knapp: »Verstehe.«


			»Ich habe diese Meldung nicht ganz ernst genommen. Darüber war die Ehefrau verärgert.«


			»Nun ja, Männer wie Frauen halten sich nicht immer an die familiären Regeln. Wer wüsste das besser als wir.« Luna nickte Anka aufmunternd zu. »Schick mir die Adresse aufs Handy, wir fahren bei der Familie vorbei, kümmern uns auch um eine Vergleichsprobe für die DNA-Analyse.«


			Anka atmete verstohlen auf.


			Nach dem Gespräch mit Rieke vor wenigen Stunden, wäre es ihr besonders unangenehm gewesen, die Nachricht vom Fund einer Leiche überbringen zu müssen.


			Sie kam sich auch ohne direkte Begegnung mit Rieke seltsam dümmlich vor.


			»Wo also finden wir die Familie aus Deutschland?« Alban wieder.


			Anka führte die beiden zum Parkplatz zurück, der sich inzwischen deutlich geleert hatte. »Wir haben alle Namen, Adressen und Autokennzeichen aufgenommen.« 


			»Prima.« Alban steuerte zielstrebig auf das Fahrzeug der Familie zu.


			Luna entdeckte den Rechtsmediziner zwischen geparkten Wagen, machte gestenreich auf sich aufmerksam. »Hi, Gullbrand! Du kommst persönlich zum Fundort?«


			»Hallo, Luna. Ja, ich war zufällig in der Gegend, bei einem Kollegen. Na, dann will ich mir den Leichnam gleich mal ansehen. Der Arzt vom Dienst hat uns wissen lassen, eine Identifizierung könne nur durch genetischen Abgleich gelingen, und da ich …« Er schlüpfte in einen Schutzanzug, klemmte Plastikhüllen für die Schuhe und Handschuhe unter den Oberarm, griff mit einer Hand nach seinem Einsatzrucksack. 


			Luna trat neben ihn.»Gullbrand, es gibt einen vermissten Familienvater auf Öland. Wir müssen wissen, ob das Opfer zu dieser Meldung passt, ob der Mann auf Eketorp getötet wurde oder der Täter ihn nur an dieser Stelle abgelegt hat. Und natürlich sind wir sehr daran interessiert zu erfahren, woran genau er starb. Du wirst gleich sehen, er war ein durchtrainierter Typ. Vielleicht gab es vorab eine Prügelei. Auf den ersten Blick konnte ich allerdings keine Hämatome sehen.«


			»Gut, viele Fragen auf einen Schwung, wie immer. Dann werde ich mir den Herrn mal genauer anschauen und ihn mitnehmen. Ich brauche zur Klärung der Identität eine Gegenprobe eures Vermissten. Der Fotograf ist durch, oder?«


			»Ja. Er hat uns erste Bilder geschickt.« Alban öffnete eine Datei auf seinem Handy.


			»Hm. Ungewöhnlicher Ort.« Der Rechtsmediziner sah interessiert zu, wie Alban durch die Fotogalerie scrollte, ihm die Fotos zeigte. »Könnte sein, dass die ersten Berichte und Bilder schon online sind. Social Media um eine Sensation reicher! Geht ja fix, bringt viele Follower.«


			»Möglich, dass der Täter diesen Ort wählte, weil er eine rasche Berichterstattung erzwingen wollte. Wir spekulieren allerdings im Moment nur. Er oder sie könnte alles bewusst so arrangiert haben, dass der Tote gleich am Morgen gefunden wird. Dazu würde möglicherweise auch das Symbol auf der Stirn passen.«


			»Motiv?«, fragte Gullbrand nach.


			»Für das Symbol? Geltungssucht zum Beispiel.« Alban zuckte mit den Schultern. »Alles noch völlig unklar. Kein Bekennerschreiben, bisher wohl auch keine Nachricht an uns als ermittelnde Einheit.«


			»Könnte vielleicht eine Warnung sein. Wir wissen es nicht. Wenn ich einer Gruppe drohen will, bringe ich einen der ihren um, sorge für große Publicity und alle anderen wissen Bescheid?« Luna seufzte. »Oder er wurde Opfer eines Konflikts auf dem Heimweg«, schloss sie nachdenklich. »Wir sprechen jetzt mit der deutschen Familie, besuchen danach die Ehefrau des Vermissten. Vielleicht wissen wir dann mehr. Könnte sein, dass sie uns etwas über private Auseinandersetzungen erzählen kann, in die ihr Mann verwickelt war. Ist wie immer zu Beginn der Ermittlungen, viele Fragen zu wenig Antworten und eine breite Basis für Spekulation.« Sie seufzte erneut, drehte sich um und machte sich auf den Weg zum angegebenen Auto, während der Mediziner mit Begleitung in der Burganlage verschwand.
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			Der angespannten Schweigsamkeit im Auto war eine zunehmende Ungeduld gefolgt.


			Man wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort, an dem jene grausige Entdeckung gemacht wurde. Eltern und Kinder sehnten sich danach, den schockierenden Anblick im Freizeitpark mit schöneren Bildern überschreiben und auslöschen oder wenigstens abschwächen zu können.


			Luna trat an die geöffnete Beifahrertür heran.


			»Kommissarin Luna Bofink, Polizei Kalmar. Wir haben gehört, ihr habt die Leiche gefunden?«


			»Ja, ich«, meldete sich Mereta ungewohnt leise. »Aber war reiner Zufall. Meine Schwester war dabei. Ich habe mich auf den Bauch gedreht und dann …« Sie stockte, schluckte, räusperte sich. »Ich habe geschrien und Renke hat geguckt, warum. Und da hat sie den Mann auch gesehen.« Mereta warf ihren Eltern einen bitterbösen Blick zu. »Alles nur eure Schuld, weil ihr unbedingt zuerst hierher fahren wolltet. Wir könnten jetzt entspannt den Freizeitpark genießen, stattdessen müssen wir mit der Polizei über Leichen reden. Ihr habt uns den ganzen Urlaub verdorben! Ich hoffe, das freut euch.«


			»Nun, im Nachhinein kannst du das leicht behaupten«, polterte der Vater zornig. »Du hättest einfach rechtzeitig sagen müssen, dass du hier eine Leiche finden wirst, dann hätten wir natürlich eine andere Reihenfolge der Ziele für diesen Ausflug gewählt.«
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